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zum schmökern


zum amüsieren


zum entspannen


zum mit praktizieren


zum Anregungen sammeln





und


um beherzt den eigenen Weg zu beschreiten!







Die Autorin:


Ute Elisabeth Kneißler, ist Yogalehrerin aus Leidenschaft und liebt das Wandern.


Nachdem sie viele Jahre im Personal Management der Automobilindustrie tätig war, begann sie 2008 ihre Ausbildung bei Yoga Vidya zur Yogalehrerin.


Weitere Ausbildungen wie z.B. zur Ayurveda Gesundheitsberaterin, Pilates-Trainieren, Fachkraft für betriebliches Gesundheitsmanagement, … reihten sich dazu.


Seit 2010 ist sie „Yogalehrerin aus Leidenschaft“, hat ihre Berufung zum Beruf gemacht und unterrichtet hauptberuflich.


In Herrenberg führt sie ein großes Yogastudio mit mehreren Yogalehrern.





Vorwort von Sukadev Bretz


Gründer und Leiter von Yoga Vidya





Leben ist eine Reise vom Begrenztem zum Unbegrenzten, von der Individualität zur Einheit. Leben ist ein Weg zu einem Ziel, zum Göttlichen hin.


Ein Symbol für diese Reise ist die bewusste Pilgerreise. In vielen Religionen gibt es die spirituelle Praxis der Pilgerreise, um für eine Weile aus dem Alltag herausgerissen zu werden, ein einfacheres Leben zu führen, sich für den Moment zu öffnen - und dann an einem Heiligtum, eine Kirche, ein Tempel oder ein anderer Heiliger Ort anzukommen.


In früheren Zeiten gehörte es zum Leben vieler Christen, Moslems, Buddhisten und Hindus, mindestens einmal im Leben eine längere, oft monatelange oder gar jahrelange Pilgerreise zu Fuß bewusst zu erleben. Heutzutage werden solche Heiligen Stätten oft mit Auto, Bus oder gar Flugzeug bereist.


Dabei geht dieses bewusste Aus-dem-Alltag-Treten verloren.


Als Gegenbewegung hat sich der "Camino", der Jakobsweg, entwickelt. Immer mehr Menschen gehen diesen Jakobsweg auf der Reise zu ihrem wahren Selbst.


Ute Elisabeth Kneißler, Yoga Vidya Yogalehrerin und ernsthafte Aspirantin, beschreibt in diesem Buch "Ein Yogi auf dem Jakobsweg", was sie dazu bewegt hat, welche Erfahrungen sie gemacht hat, welche Einsichten.


Mit ihrem besonderen Schreibstil lässt sie den Leser, die Leserin, ihre Begegnungen, ihre Gefühle miterleben. Manchmal muss sie Entscheidungen treffen, die nicht immer einfach sind.


Wie fast jeder Jakobspilger erlebt sie auch Momente des Schmerzes und des Zweifels. Aber mit Yoga und Meditation bekommt sie immer wieder neue Kraft und Inspiration. Gottesdienste und Erlebnisse in Kirchen sind für sie besondere Höhepunkte auf dem Camino. Und manchmal lässt sie den Leser, die Leserin, teilhaben an tiefen Erfahrungen des Geführtseins, der spirituellen Tiefe, Überlegungen zu Leben und Tod, zu Christentum und christlicher Religionspraxis.


Ute Elisabeth Kneißler möchte mit dem Buch aber nicht einfach nur von sich selbst berichten. Sie möchte inspirieren, Tipps geben. So gibt sie viele Ratschläge für Menschen, die den Jakobsweg selbst gehen wollen.


Besonders wertvoll sind ihre Tipps zu Yoga Übungen, Ayurveda Praktiken, Meditationsanleitungen, Achtsamkeitsübungen. So wird das Buch lebendig, zu einem inspirierenden und unterhaltsamen Begleiter auf dem eigenen spirituellen Weg der Selbstfindung, der Bewusstheit und der Gottessuche.


Bad Meinberg, Mai 2021


Sukadev Bretz




Für alle Yogis und Yoginis,


die auf dem Weg sind


oder sich auf den Weg begeben!







Endlich - es geht los!


„Panta Rei - Alles fließt“





Kennst du das? Du nimmst ein Projekt in Angriff aber nichts will so richtig klappen, überall gibt es Hindernisse, jede Menge Gegenwind. Du hast eine riesige Mauer vor dir, boxt dich aber trotzdem durch, kämpfst, rackerst dich ab, brauchst unendlich viel Kraft, um schließlich doch zu scheitern und aufzugeben.


Ein anderes Projekt fließt hingegen mit Leichtigkeit, die guten Ideen sprudeln nur so, von überall bekommst du Unterstützung und dein Plan bringt dir einen Triumph nach dem anderen.


Was in meinem bisherigen Leben reibungslos anlief, wurde meist zu einem erfolgreichen Projekt, alles was – „im Fluss“ war, war auch gut für mich. Vorhaben hingegen, die schleppend angelaufen sind, waren eher zum Scheitern verurteilt und so manches Hindernis entpuppte sich als knallharte Betonwand auf die ich ungebremst knallte.


Und wenn es die Yogaphilosophie auch verspricht, vieles konnte ich nur mit sehr viel Optimismus als Einladung zum Wachstum und zur Entwicklung verstehen. Manche Dinge waren einfach nur sch….. .


Von der erfolgreichen HR-Managerin zur alleinerziehenden Sozialhilfeempfängerin. Beziehungsdramen, gesundheitliche Einschnitte, Jobwechsel. Mein Leben war oft wie eine Achterbahn. Hoch und Tief, Hin- und Her.


Und während ich immer wieder versuchte, die Auf´s und Ab´s nach der Geburt meines Sohnes und dem jähen Beziehungsende zu seinem Vater, den Umzug sowie den Verlust der Karriere etwas abzufangen, um nicht im Burn Out oder in der Depression zu versinken, lernte ich – eher zufällig – Yoga kennen.


Noch heute bin ich meiner damaligen Yogalehrerin am Bodensee, die inzwischen sicherlich über 90 Jahre alt ist, dankbar, dass sie mich auf den Yoga Weg geführt und begleitet hat. Sie half mir, mich aus dem Karussell, in dem ich mich unaufhörlich drehte, zu befreien. Dass sie meinen „Zugang“ zum tiefen Yogawissen entdeckt und aufgeweckt hat, ihr keine Frage zu viel war.


Ich erinnere mich gerne an ihr freundliches Wesen, an ihre unaufdringliche Art, uns in die Yoga Philosophie einzuweihen und uns oberschwäbischen Katholiken den Zugang zu einem anderen, einem höheren Wissen eröffnet hat. Eine Weisheit, ein Schatz, so groß und reich an wundervollen Gaben und für mich derzeit unvorstellbar, dass mich diese Erkenntnis so nachhaltig zum positiven verändert.


Bei ihr habe ich zum ersten Mal eine „Murti“ von Ganesha gesehen, Mantras gechantet und über Texte philosophiert, die heute noch mein Leben in großartiger Weise beeinflussen und mir immer wieder Kraft geben. Fast nebenbei sind meine Beschwerden, wie Rückenleiden, Schlafstörungen, Gereiztheit, Überbelastung, Magenprobleme, Migräne, …. weshalb ich eigentlich zum Yoga fand, weniger geworden.


Noch heute profitiere ich von ihrem sanften Wesen und ihrem großen Wissen, denn ich möchte meinen Yogaschülern genau das vermitteln, was mir damals so sehr geholfen hat, zurück in ein erfülltes, entspanntes und lebenswertes Leben zu finden und eine komplett andere Einstellung zum Dasein zu entdecken.


Durch diese Einstellung habe ich Menschen in mein Leben eingeladen, die mir gutgetan haben, die mich unterstützt haben, vieles aufzuarbeiten. Ein großes Himmelsgeschenk war eine Heilpraktikerin und Psychotherapeutin, mit der ich in unzähligen Einzelsitzungen mein bisheriges Leben und die bis dahin desaströs verlaufenden Beziehungen aufgearbeitet habe. Immerhin scheine ich mich seit geraumer Zeit (17 Jahren) mit meinem neuen Partner und auch beruflich wieder auf der Kurve nach oben zu bewegen.


Bereits während der (äußerst dürftigen) Planung meiner Reise lief alles optimal - auch wenn oder gerade weil - ich sehr wenig Zeit dazu hatte.


* * *


Vor ein paar Jahren habe ich mir meinen großen Traum vom eigenen Yogastudio erfüllt. 150 m2, zentral gelegen in einer Kleinstadt. 3 komplette Monate haben wir renoviert, bis aus dem herunter gewirtschafteten Altbau geschmackvolle und ansprechende Räumlichkeiten wurden. Mit einem super Konzept, einem großartigen Yogalehrerinnenteam und einem breiten Angebot von Ashtanga-über Yin-Yoga bis zum Zumba.


Viele denken „die hat es geschafft“ – die macht nur noch Yoga. Doch ganz so entspannt, wie sich das anhört, ist es bei Weitem nicht – 25 Yogakurse pro Woche zu unterrichten kann auch ziemlich anstrengend sein.


Denn auch die komplette Organisation hängt an mir, die ganze Verwaltung, die Buchhaltung, die Korrespondenz mit den Krankenkassen, Abrechnung, Werbung, Einkauf, Raumpflege, … bis hin zur Programmierung der Homepage. Eine Bürokraft einzustellen wäre viel zu teuer.


Dann gibt es noch meinen Lebensabschnittsgefährten (den ich im Buch einfach „Mann“ nenne), meinen Sohn, die beiden Söhne meines Mannes, zwei Katzen, Haus und Hof. Der ganz normale Wahnsinn. Und oft zum „davonrennen“.


Auf dem Camino möchte alles auf mich zukommen lassen, einfach laufen, Schritt für Schritt und so wenig wie möglich organisieren. Und da ich nicht abschätzen kann, wie viele Kilometer am Tag mit meinen kaputten Knien machbar sind, wie ich den Herbergen schlafen kann und wie sehr mich die Hitze und meine Lebensmittelallergien plagen, kann und will ich auch nicht wirklich planen. Trainiert habe ich ehrlich gesagt auch nur drei Tage in den Bergen und nur mit leichtem Gepäck.


Aber Yogis planen ja eh nicht so viel, vertrauen eher darauf, dass alles was kommt gut für einen ist. Nur der Startpunkt - Bilbao und das Ziel - Santiago sind klar. Auch das erste Zimmer in Bilbao möchte ich buchen und dann soll sich alles so ergeben.


In meinen letzten Yogastunden hat es sich langsam herumgesprochen, dass ich mich auf den Camino wage. Viele staunende Gesichter, unterschiedliche Meinungen. „…dass du dich das traust, so ganz alleine“ - „da würde mir der Mut fehlen“, „hältst du das durch?“, „klasse, ich bewundere dich“, „das wird bestimmt toll und du bekommst viele Eindrücke“, „ihhh … bring nur keine Bettwanzen mit …“ und … und und…


Von Kerstin und Harald, zwei meiner Yogaschüler, bekomme ich eine große Jakobsmuschel mit den Worten „Wir wollten auch immer auf den Jakobsweg – jetzt kommt wenigstens unsere Muschel dahin“ geschenkt. Andächtig nähe ich sie an meinen Rucksack.


Wolfgang, der jedes Jahr auf einem anderen Pilgerpfad unterwegs ist, versorgt mich mit einem grünen Regencape, das so groß ist wie ein Zweimannzelt und einem kleinen Spanisch Wörterbuch.


Ich mag es, bei unserem Sommerfest in meinem Studio, der „Yogalounge Herrenberg“, mit den Erzählungen zu meiner bevorstehenden Reise der Mittelpunkt zu sein. Erzähle leidenschaftlich von meinem geplanten Abenteuer. Doch, sollte ich als Yogi nicht lieber Vairagya üben? Die Verhaftungslosigkeit, Leidenschaftslosigkeit? Darf ich als Yogi überhaupt an etwas anhaften? Und was suche ich? Wirklich Shubheccha, die Wahrheit? Das uneingeschränkte Interesse meiner Yogaschüler schmeichelt mir trotzdem. Zumindest ein wenig.


Gut gemeinte Ratschläge häufen sich …. „Mein Mann ist auch schon auf dem den Jakobsweg gewesen. Nimm leichte Schuhe mit!“, „vergiss die Sonnencreme nicht“, „du musst trainieren!“, „pass auf, dass du dir keine Bettwanzen holst“ „...du musst unbedingt einen WhatsApp Verteiler für uns machen“ und „du kannst mich doch nicht 4 Wochen alleine hier zurücklassen“.


Moni aus meiner Yogabalance Gruppe ist gleich total begeistert. Sie kennt eine Familie in Bilbao und diese vermieten Zimmer – Bingo. Prompt ruft sie bei ihren Bekannten in Bilbao an. Zwar ist die Ferienwohnung belegt, doch dank Monis Connections kann ich bei der Familie privat schlafen, im Zimmer der in Deutschland studierenden Tochter. Wie geil ist das denn?


Moni stellt unbürokratisch den Kontakt her und sogleich gibt es die WhatsApp Gruppe „Trip Bilbao“. Arrate, die Tochter von Monis spanischen Bekannten, studiert gerade in Memmingen und bietet sich an, meine Übernachtungsmöglichkeit bei ihren Eltern zu managen. Ich glaub, ich träume. Es hat noch gar nicht richtig angefangen, schon fließt es und fühlt sich so richtig an.


Ich freue mich schon auf Bilbao. Zu früh gefreut.


Die Eltern von Arrate sind noch auf einem Urlaubstrip! Ich seufze - doch diese hat bereits die Lösung parat. Ihre Schwester würde mich in Empfang nehmen. Per WhatsApp erfahre ich jedoch am Vortag, dass diese just an meinem Anreisetag auch nicht da ist. Wie war das mit dem „Panta Rei“?


Muss ich jetzt meine erste Nacht doch in irgendeiner Absteige verbringen? Habe ich mich doch schon so auf die nette Stadtwohnung mit Familienanschluss gefreut! Mit der nächsten WhatsApp kommt schon eine weitere Info.


Der Houseboy der Großmutter wird zur Wohnung kommen, mir den Schlüssel geben und mir alles zeigen.


„No es un problema!“


Na ob das alles so klappt?!


***


Im Baskenland


170 km führt der Camino durchs Baskenland und endet in Bilbao.


Durch meinen Start in Bilbao kann ich nicht so viel darüber berichten. Beim nächsten Mal dann!


***


Der Rucksack:


In meinen orangefarbenen 34 l Rucksack mit der gelben Lilie und der Jakobsmuschel quetsche ich noch schnell am Vorabend der Reise meine Habseligkeiten, die mich die nächsten 4 Wochen begleiten sollen:




	Reiseführer, Unterkunftsverzeichnis, Pilgerpass


	1 Paar Wanderstöcke (Lekies Super light, die mich ein Vermögen gekostet haben)


	1 Paar leichte Turnschuhe, 1 Paar Trekkingsandalen


	Je 1 lang- und ein kurzarmiges Shirt aus Merino


	1 schickes Wanderkleid (man gönnt sich ja sonst nix)


	2 Strings (die brauchen ja nicht wirklich viel Platz)


	2 Paar Socken


	1 leichter Pulli


	1 Hemdchen


	Blasenpflaster


	Zwei Trinkflaschen


	kleines Duschgel


	Shampoo


	Seife


	Franzbranntwein


	Hirschtalg


	Zahnbürste & -Pasta und Interdentalbürsten für meine Zahnzwischenräume


	Sonnencreme


	Gesichtscreme


	Regencape


	Regenschirm


	Coffea Globulis (da ich schon nach einer Tasse Kaffeeentzug Migräne bekomme)


	Tapes (hab mal einen Tapeing-Kurs besucht)


	Magnesium & Kalzium Pulver


	Studentenfutter und 3 Müsliriegel für den Härtefall


	unzählige Migräne Tabletten, Ibuprofen, Kapseln gegen meine Histaminintoleranz


	und meine Mala





Kleine Anmerkung:


bitte nicht alles genauso in deinen Rucksack stecken, denn du brauchst wirklich nicht alles! Am Ende des Buches findest du eine vollständige Packliste mit allen nützlichen Dingen!


Allein meine Tabletten wiegen gefühlt ein halbes Kilo, ich hoffe zwar, dass ich sie nicht brauche, aber wenn ich sie nicht dabeihabe, dann ist das schon so ein Stress, dass ich ganz sicherlich Migräne bekomme und ohne meine Histamin Tabletten wird mir jedes nicht frisch gekochte Essen zum Verhängnis.


Dazu kommen noch Laptop, Foto, Handy und alle dazugehörigen Ladekabel, denn ich möchte meine Erlebnisse ja aufschreiben und später eine Fotoshow daraus machen! Und natürlich meine rote, schlappe 600 Gramm schwere Traveller-Yogamatte, ebenfalls super light, die ich extra meinen Trip gekauft habe.


Alles in allem finde ich, dass sich das wie 15 Kilogramm anhört (je mehr ich aufzähle, desto erstaunter bin ich selbst) - es sind aber nur 9,8! Inclusive Rucksack.


Ziel erreicht. Ich wollte unter 10 Kilo bleiben!


„Du spinnst“ sagt mein Mann als er den Rucksack hochhebt „den möchtest du quer durch Spanien schleppen? Der wäre mir jetzt schon viel zu schwer. Vielleicht solltest du dir einen Sherpa nehmen - oder einen Esel“ „Weichei“ denke ich und verschweige, dass die Trinkflaschen bei den 9.8 kg noch leer sind und das Proviant noch fehlt.


Wenn ich einen Tag in den Bergen bin, dann schaffe ich es locker, das Fassungsvermögen genau diesen Rucksacks komplett auszureizen. Ich lächle zufrieden.


Heimlich schmuggle ich am nächsten Morgen noch den Bikini, Arnika Globuli, eine Nagelschere, ein hübsches Oberteil und eine Leggings in den Rucksack. „Es wird ja von Tag zu Tag leichter“ - ich verbrauche ja Duschgel, Shampoo, Magnesium, Creme, Franzbranntwein, …. beschönige ich selbst.




1.Tag Herrenberg – Bilbao


„ein guter Gedanke sei dreimal gesegnet“





Alles läuft reibungslos! Ich sitze mit meinem Sohn, der mich freundlicherweise noch ein Stück begleitet, in der S-Bahn zum Flughafen. Im Zug muss ich niesen. Wo ist dieses blöde Taschentuch?


In den Tiefen meines Rucksackes finde ich - nichts! Die Tempos haben sich versteckt. Als ich meine Hand aus der Rucksackhöhle wieder herausziehe, blutet sie. Hätte ich die Nagelschere vielleicht doch nicht so unachtsam in den Rucksack werfen sollen? Zahle ich schon am ersten Tag Lehrgeld?


Wäre es denn nicht sinnvoll, Dinge, die ich ständig benötige, griffbereit haben und solche, die vielleicht scharf oder kantig sind, besser zu verpacken? Beherzt frage ich die junge Frau, die mit ihrem Kind in der Reihe vor mir sitzt. Muttis haben doch immer alles dabei! Natürlich hat sie ein Tempo. Strahlend zieht sie einen mittelgroßen Beutel (so groß ist mein ganzes Tütchen mit Kosmetiksachen für die nächsten 4 Wochen) heraus, in dem sich so viel Verbandsmaterial befindet, dass man ein ganzes Lager jugendlicher Pfandfinder versorgen könnte. Spray, Tabletten, usw.


Ich bin begeistert.


„Das hast du doch sicherlich auch alles mit dir herumgeschleppt, als ich noch klein war, oder?“ „Nee - ich hatte immer nur essen und trinken dabei - und eine Freundin, die immer alles dabeihatte!“ „Rabenmutter“ schmunzelt mein Sohn.


Der Nachbar gegenüber zückt einen zerfledderten Lederbeutel aus dem ebenso in die Jahre gekommenen Rucksack, gibt mir eine Runde Bepanthen Salbe aus und versorgt mich noch mit zwei extra Pflaster, die ich mitnehmen darf.


„Im Laufe der Zeit weiß man, was man braucht“ und grinst auf meinen Pressrucksack mit der Muschel, in dem es nicht einmal Pflaster gibt. „Gute Reise!“.


Nun ja - ehrlicherweise habe ich Pflaster auch in Erwägung gezogen, aber ich habe ja schon lange keines mehr gebraucht und eben gedacht, sollte tatsächlich eines benötigen, da kann ich ja dann auch ein Blasenpflaster drauflegen. Kleber ist doch Kleber, oder? Doch auch die sind in den Untiefen meines Rucksackes verschwunden.


Ich sitze im Flieger. Endlich weg. Alleine!


Auf mich selbst gestellt. Keiner ist mehr da und schon kommen die Zweifel.


Im Yogaunterricht sage ich immer, dass das Ziel des Yogas ein freier Geist ist. Harmonie mit sich selbst. Und doch bekomme ich den Kopf jetzt selbst nicht frei. Was ist, wenn ich es nicht schaffe? Wieder umdrehen muss? Meine Beine doch nicht so durchtrainiert sind und mich nicht mehr tragen? Wie ist es um meine Kondition gestellt? Zweifel plagen mich. Ich fühle mich schlecht. Wenn meine Allergien und meine Migräne schlimmer werden? Ich nicht schlafen kann? Nein!!!!!


Langsam sinke ich immer tiefer und tiefer in den Flugzeugsitz. Werde immer kleiner. Gott sei Dank kennt mich hier keiner.


Ich schaffe es … Ich schaffe es nicht … Ich schaffe es … ich


schaffe es nicht …


ICH SCHAFFE ES!!!


Ein guter Gedanke sei dreimal gesegnet.


„Du bist umgeben von einem Ozean von Gedanken.


Du treibst im Ozean der Gedanken.


Du nimmst bestimmte Gedanken auf und gibst andere in die


Gedankenwelt ab.


Jeder deiner Gedanken hat auf jede erdenkliche Weise


tatsächlichen Wert für dich.





Die Kraft deines Körpers, die Kraft deines Geistes, dein Erfolg im


Leben und die Freude, die deine Gesellschaft anderen bereitet –


alles hängt von der Natur und Eigenschaft deiner Gedanken ab.





Du musst wissen, wie du mit den Gedanken umgehen musst.


Der Umgang mit den Gedanken ist eine exakte Wissenschaft.


Der Mensch wird vom Gedanken geschaffen.





Ein Mensch wird das, woran er denkt.


Denke, du bist stark; du wirst stark werden.


Denke, du bist schwach, du wirst schwach werden.





Wenn du über Mut meditierst, wird dein Charakter


mutig werden.


Genauso verhält es sich mit Reinheit, Geduld,


Selbstlosigkeit und Selbstbeherrschung.





Wenn du edel denkst, wird dein Charakter allmählich Edel.


Wenn du niedrig denkst, wird sich ein niedriger Charakter bil


den.





Ein guter Gedanke sei dreimal gesegnet.


Swami Sivananda


Das Flugzeug setzt zum Landen an. Der Blick aus dem Fenster erstaunt mich sehr, denn anstatt der von mir erwarteten, wüstenartigen Landschaft die man erblickt, wenn auf Mallorca der Flieger landet, ist alles grün.


Ich seufze – Mallorca! Fast jedes Jahr verbringe ich ganz entspannt und schick den kompletten August direkt am Meer im noblen 5 Sterne Hotel „Cala Santanyi“ mit 2 Pools, Bars sowie Wellnessbereich und gebe für die Hausgäste auf der Hotelterrasse mit Meerblick Yogakurse. Im August ist dort alles trocken und verwelkt, das Gras ist braun, die Straßen staubig und außerhalb der landwirtschaftlich genutzten Flächen und Siedlungen alles vertrocknet.


Doch hier gibt es sattes Grün, dunkelgrüne Wälder soweit das Auge reicht – fast wie im Schwarzwald.


Den Bus finde ich auf Anhieb, was bei meinem nicht vorhandenen Orientierungssinn gar nicht so selbstverständlich ist. Nach einigem Suchen - ich bin jemand, der weder Karten lesen, noch sich die Streckenbeschreibungen ortsansässiger Spanier merken kann, finde ich dann auch meine Unterkunft.


Durch die Sucherei habe ich mich etwas verspätet. Doch Oskar, der Houseboy der Granny, empfängt mich und strahlt mich mit weißen Zähnen an. Prompt bekomme den Schlüssel und mein Schlafzimmer gezeigt, den Kühlschrank und den Herd erklärt und schon lässt mich Oskar allein in der schicken Villa zurück.


Arrates Wohnung liegt direkt an der Alameda Uriquijo, ist charmant eingerichtet und so riesig, dass ich mich fast darin verlaufe. Die Räume sind großzügig, geräumig und stilvoll, teils antik ausgestattet. Die hohen Zimmerdecken sind mit Stuck verziert, an den Fenstern hängen schwere Vorhänge. Der Kühlschrank ist voll und es steht ein Zettel auf dem Tisch:


”Bienvenido - siéntete como en casa”


“Herzlich willkommen- fühl dich ganz wie zu Hause”. Wow – welch ein Vertrauensvorschuss. Hätte ich das auch gemacht, einer wildfremden Person das ganze Haus zu überlassen?


Sightseeing in Bilbao. Irgendwie erinnert es mich hier an Stuttgart - viele Läden von Decathlon bis Desigual – hohe Häuser, viele Leute, ein paar Kirchen. Nichts Weltbewegendes stelle ich nach 4 Stunden fest. Das Guggenheim Museum ist mein Highlight, doch irgendwie kann ich es nicht genießen – zu gespannt bin ich auf die Abenteuer, die mich erwarten.


Sicherlich komme ich noch mal hier ins Museum zurück – vielleicht sogar mit meiner Familie. Bereits jetzt halte ich Ausschau nach den gelben Pfeilen, die mir die Richtung verraten sollen, aber mein ungeschultes Auge kann noch keine finden. Am liebsten wäre ich gleich los. Ich bin froh, dass es morgen raus aus der Stadt geht.


Keine einzige Muschel habe ich bisher gesehen und mein Reiseführer spricht zu mir in Rätseln. Die Dame an der Hausrezeption (so was gibt´s in schicken spanischen Häusern tatsächlich) versucht mir eine Stunde lang die verschiedenen Möglichkeiten heraus aus der City aufzuzeigen - Bus, Bahn, Tram - doch wir verstehen uns einfach nicht richtig und ich erkenne immer nur einzelne Wortfetzen. Ist denn mein Spanisch so schlecht oder ist es der Dialekt der Dame? Das kann ja heiter werden.


Konnte ich doch vor 20 Jahren bei meinem Rucksacktrip durch Mexiko sogar auf Spanisch fluchen. Schade, dass man eine Sprache so schnell wieder vergisst – und mein Optimismus, mich mit den Einheimischen über Land und Leute unterhalten zu können, schwindet zusehends. Dann mischt sich auch noch eine Spanierin ein, die etwas Englisch kann. Nach weiteren 20 Minuten stelle ich zwar fest, dass die Leute hier überaus freundlich sind und sich redlich bemühen, ich nun aber von den verschiedenen Varianten komplett durcheinander bin und dieses Kauderwelsch aus Englisch und spanischem Dialekt kaum verstehe.


Desillusioniert krieche ich die Treppe hoch. Jetzt brauche ich erst mal ein paar Runden Yoga.


Nachdem ich wieder klar denken kann, entscheide mich dafür, morgen erst mal der Großstadt zu entfliehen und mit der Tram die paar Kilometer nach Portugalete zu fahren. Hoffentlich finde ich dann endlich eine gelbe Muschel auf der Straße!


Erkenntnis des Tages: Panta Rei, alles fließt (fast)!


* * *


Katabrien - Cantabria


Der spanische Küstenweg – der „Camino del Norte“ führt ab Bilbao einige Etappen durch Kantabrien.


Besonders hübsche Städte sind Castro-Urdiales, Laredo, Santoña und die Hauptstadt Santander. Nimm dir für die Metropolen unbedingt ein paar Stunden Zeit. Am besten schon vorher eine Unterkunft reservieren, da diese auch touristisch gut besucht sind.


Es gibt sehr viele unterschiedliche Arten von – hauptsächlich privaten - Herbergen, Pensionen sowie Hotels. In den Städten bekommst du alles, was du vielleicht zu Hause vergessen hast.


Die Abschnitte sind nicht immer gut ausgebaut und beschildert, landschaftlich jedoch sehr reizvoll - oft geht es entlang der herrlichen Küste oder gar an Klippen vorbei.


Häufig gibt es mehrere Wandermöglichkeiten, von denen der längere und beschwerlichere oft an der imposanten Steilküste entlangführt – für mich waren das die schönsten Etappen, da meist weniger Personen unterwegs waren und ich mit außerordentlichen Ausblicken belohnt wurde


Atemberaubende Abschnitte in Meeresnähe wechselten sich mit grandiosen Berglandschaften ab. Manchmal bin ich mir wie im Allgäu mit Meerblick vorgekommen – saftige Kuhweiden, bunte Bergblumenwiesen, Ziegen, Esel, Pferde mit Meerblick.


Am liebsten wäre ich immer dort gewandert, so herrlich war es!




2. Tag Bilbao – Pobeña


Glas halb voll oder halb leer?





Nach einer ruhigen Nacht wache ich leider erst um 7.30 Uhr auf und erschrecke, als ich auf die Uhr schaue. Eigentlich wollte ich doch um 7.00 Uhr aufbrechen! Was ist mit meiner inneren Uhr los? Ich gönne mir ein paar Sonnengrüße und lasse aus Zeitgründen das Meditieren sein. Das fängt ja schon gut an.


In meiner Luxus - Unterkunft braue ich mir erst mal einen Kaffee – perfekt - die gleiche Kapselmaschine wie auf unserem kleinen Segelboot, auf dem ich sonst gerne meine freie Zeit verbringe.


Das Brot von gestern schmeckt wie Brot von gestern und wird nur mit einer dicken Butterschicht und einem Berg „Mermelada de naranja“ – leckerer mallorquinischer Orangenmarmelade, genießbar. Mit einem kleinen Blumengruß und ein paar Zeilen in Spanisch bedanke ich mich für die außerordentliche Gastfreundschaft.


Da es jetzt schon kurz vor neun ist, werde ich mit der Metro aus der City flüchten und nach Portugalete fahren, zumal ich gestern beim Sightseeing keinen einzigen Pfeil, geschweige denn eine Muschel entdeckt habe und mich große Zweifel plagen, überhaupt heraus zu finden. Kann ja die nächsten 4 Wochen noch genügend wandern, oder?


Gedankenverloren blättere ich im Reiseführer. Der Zug wird immer leerer und plötzlich geht das Licht aus. Endstation! Ich hätte vor drei Stationen aussteigen sollen! Am Nachbargleis pfeift ein Schaffner – dort geht es vermutlich wieder zurück! In aller Eile schnappe ich meinen Rucksack - und fliege fast aus dem Zug, damit ich irgendwie wieder zurückkomme!


Mist - jetzt habe ich in der Eile auch noch meinen vielgeliebten Mallorca - Hut samt meiner bunten Haarspange liegen lassen. Achtsam ist anders! In meinem Hirn dämmert es - die erste Etappe gleich mit dem Zug fahren? Kleine Sünden bestraft Jakobus wohl sofort.


In Portugalete angekommen schlage ich mich zum Hafen durch. Das erste, sehnsüchtig erwartete, blau-gelbe Schild und die erste strahlend gelbe Muschel springen mir hier sofort ins Auge. Mir wird ganz mulmig.


Mein persönlicher Weg hat nun endlich begonnen und es fühlt sich so richtig an!


* * *


Juhu! Ich sehe das Meer! Ich liebe es!


Das Wasser, Meeresluft und Meeresrauschen!


Mit ein Grund, weshalb ich den Camino del Norte gewählt habe! Mein Herz hüpft vor Freude, ich bleibe stehen, halte Inne – atme. Mein Blick versinkt in den blauen, hellen Spiegelungen. Wasser fasziniert mich immer wieder von neuem. Mal ist es hell und klar, dann wieder dunkel und unergründlich, fast beängstigend.


Portugalete, ein kleines Provinzstädtchen liegt am „Rio de Bilbao“. Größte Sehenswürdigkeit ist die „Puente Colgante“, eine rund 60 m lange Hängebrücke. Über diese kann man mit einer Schwebebahn, einer sogenannten Tram, den Fluss überqueren. Diese Brücke zählt zum UNESCO – Weltkulturerbe. Clever, diese Spanier. Kann man sich so doch den Bau einer Brücke sparen und bekommt eine grandiose Touristenattraktion dazu.


In der Tourist - Info werde ich sehr freundlich in Englisch angesprochen. Auf meine Frage, wo ich denn hier einen Stempel bekomme (die Kirche hatte nämlich geschlossen) grinst er mich breit an und sagt „Here!“ „I´s my first sello!“ Meine Stimme wird ganz wackelig „what a holy Moment“ und sein Grinsen wird noch breiter. In aller Sorgfältigkeit drückt er mir meinen allerersten Stempel in mein Credencial! Endlich. Startschuss ins Abenteuer!


Halt. Ich brauche noch einen neuen Hut! Für ganze 3,50 Euro ergattere ich in einem kleinen Laden einen hübschen Strohhut mit Band, ein Haargummi gibts um 5 Cent dazu. Auf Mallorca hätte der sicherlich viermal so viel gekostet und vermutlich wäre die Verkäuferin nur halb so freundlich gewesen. Scheint sich Jakobus zu meinen Gunsten umgestimmt zu haben?


Das Treiben in den Geschäften und Bars ist überschaubar. Diese spanische Mentalität gefällt mir! Überall sitzen die Leute gelassen in den Cafés, Bars oder am Straßenrand, trinken, essen Tapas (kleine Häppchen) und es scheint immer etwas zu erzählen zu geben. Die kleinen dunklen Augen in den mit Falten gesäumten Gesichtern strahlen um die Wette. Kaffeeduft steigt mir in die Nase. Nein- ich lasse mich nicht ablenken, nicht jetzt schon!


Und so laufe ich weiter, suche die Muscheln und gelben Pfeile. Mühsam schleppe ich mich und meinen nun 12 kg schweren Rucksack die asphaltierte Hauptstraße stadtaufwärts.


Zur Feier des ersten Pilgertages habe ich mein schickes, Petrol farbenes Wanderkleid angezogen. Meine knöchelhohen, fürs hochalpine Gelände gedachten Bergstiefel passen zwar farblich perfekt dazu, entpuppen sich aber bereits am ersten Tag als völlig überproportioniert.


Während ich das Gefühl habe, dass meine Füße dampfen und meine Socken patschnass sind, tropft mir der Schweiß von der Stirn. Es wird immer wärmer und der Berg immer steiler.


Zum ersten Mal entdecke ich die goldenen Muscheln auf dem Asphalt und bin ganz überwältigt. In der Zwischenzeit ist gähnend heiß geworden. Fast unerträglich!


Es geht immer der asphaltierten Straße entlang, über die lange Autobahnbrücke oberhalb des mit Betonbauten überladenen Industriegebiets. Ich will schon die Lust am Wandern verlieren, als mir ein sehr alter Mann Entgegen kommt und mir mit einem freundlichen Lächeln „Buen Camino“ zuruft.


Ich kämpfe mit den Tränen, so glücklich bin ich, dass ich mich endlich auf den Weg gemacht habe. Welch ein erhabener Moment. Mein erstes „Buen Camino“. Ich gehöre nun dazu - zur großen Pilger Community. Diesen lieben Gruß höre ich an diesem Tag noch öfters. Ist ja auch nicht zu übersehen…


Mein knalloranger, vollgestopfter Rucksack mit Muschel, meine Wanderschuhe, mein Sonnenhut, die Stöcke und meine knallrote etwas zu groß geratene Nase (die strahlt bei Sonne und Alkohol besonders leuchtend) outen mich eindeutig als Jakobuspilger.


Die Straße führt über eine hässliche, diesmal auch noch nach Urin stinkende Autobahnbrücke, die links und rechts mit Graffiti beschmiert ist. Haben wohl nichts Besseres zu tun, die jungen Spanier, als Wände zu besprühen. Erschrocken denke ich an den Sohn eines Mannes, der schon des Öfteren beim Sprayen ertappt und nicht nur damit mit dem Gesetz in Konflikt geraten ist. Stopp! Ich ermahne mich, erst mal vor meiner eigenen Türe aufzuräumen. Ein Yogi sollte unvoreingenommen sein. Also fort mit den Vorurteilen.


Mit großen Schritten verlasse ich diesen fürchterlichen Ort und lasse meine dazu passenden Gedanken gleich dort.


Der Landstrich, in den ich nun komme, wirkt auf mich wie ein Pfad im Allgäu. Blaue Kornblumen und weißes Kraut, ein paar Sträucher und Bäume finden sich am Straßenrand. Das weiche, hügelige Gelände in der Ferne mutet in hellem grün und erinnert mich irgendwie an das Auenland bei den Hobbits. Ein Traktor fährt knatternd aus einer Hofeinfahrt und ich fühle mich fast wie zu Hause in meinen Wohnort auf dem Lande. Jetzt fehlt nur noch eine Kuh!


Und weiter geht es durch die Hitze. Immer wieder kommen mir Radfahrer entgegen und wünschen mir einen „Buen Camino“. Fühlt sich gut an.


Meine Füße beginnen in den Bergwanderschuhen zu kochen an. Als ich die knöchelhohen hochalpinen Schuhe öffne, dampft es mir entgegen. Wozu schleppe ich eigentlich drei paar Schuhe durch die Gegend? Zeit zum Wechseln. In meinen neuen, schicken und zum Marathon geeigneten hellblauen Sportschuhen fühle ich mich gleich wohler. Doch mein Gepäck wird noch schwerer, da meine mächtigen Wanderstiefel nun von außen am Rucksack baumeln.


Es wird noch heißer, die Sonne steht fast senkrecht am Himmel – kein Baum weit und breit, der etwas Schatten spenden könnte. Und auch meine neuen Hyperschuhe sporteln nicht von alleine. Nach nur drei Stunden schmerzen meine Beine, meine Füße sind platt und der Rucksack drückt.


Vielleicht sollte ich heute Abend mein Studentenfutter essen, um etwas an Gewicht einzusparen? Oder meine Wanderstiefel anziehen anstatt sie auch noch im Rucksack mit mir herumzuschleppen? Im Vergleich zum ersten Tag hat sich das Gewicht des Rucksacks schon etwas verringert, denn Shampoo und Fußcreme habe ich bereits in Bilbao stehen lassen. Langsam glaube ich Jakobus zu verstehen – er war wohl der Meinung, dass ich nichts Doppeltes mitschleppen sollte, denn mit Franzbranntwein und Hirschtalg sowie Duschgel und Seife bin ich ja bestens versorgt.


Monoton laufe ich auf ein dreieckiges Schild mit einem roten Rahmen und einer Kuh zu. Ich blicke auf und bin sofort wieder hellwach! Hääähhh?


Ich fasse es nicht. Kuhschilder sehe ich sonst nur beim Bergwandern. Irgendwie hätte ich das hier in Spanien an der Küste nicht erwartet. Schnell noch ein Foto – sicher ist sicher, denn wenn ich es heute Abend in meiner Fotogalerie nicht finde, war es wohl eine Fata Morgana und ich muss mir ernsthaft Sorgen machen, ob der Sonnenhut was taugt oder ob ich nicht doch lieber mit der Bahn reise.


Hinter einem kaputten Zaun entdecke ich einen kleinen Esel. Seine langen Ohren sind mir zugewandt und er blickt mich mit seinen großen dunkeln Augen erwartungsvoll an. Sein Fell ist zerzaust und mit seinem langen Schwanz wehrt er die vielen Fliegen ab, die sich um ihn tummeln.


Ich liebe diese zotteligen, störrischen Tiere. Die immer das tun, was sie wollen. Esel sind nach Katzen meine Lieblingstiere. Das Maultier kommt zu mir her und möchte wohl, dass ich es streichle. Tiere auf der Weide zu streicheln geht gar nicht, denn danach sollten sofort die Hände gewaschen werden. Doch dafür ist das Wasser in der Trinkflasche viel zu schade.


Ich suche in meinem Rucksack nach etwas essbarem und finde tatsächlich in dessen Tiefen einen schrumpeligen viel zu warmen Apfel, den ich gerne mit ihm teile. Kauend und zufrieden schaut er mir nach.


Die Route führt mich an gepflegten Bauernhöfen, großen Gewächshäuser, Feigenbäumen und Weinreben vorbei. Hunde bellen mich durch den Zaun an und man könnte meinen, dass die Welt hier noch in Ordnung ist.


Auf einem schattigen Parkplatz mache ich auf einem Bänkchen eine kleine Rast und entdecke meine ersten Mitstreiter. Ein Pärchen überholt mich mit schnellem Schritt. Die sind bestimmt auch Zug gefahren, denke ich, so frisch wie die noch aussehen.


Als ich die beiden in einem deutschen Reiseführer blättern sehe, spreche ich sie kurzerhand an. Wer weiß, wann sich diese Gelegenheit wieder bietet ein paar deutsche Wörter los zu werden. Es stellt sich heraus, dass sie aus Ungarn sind und deutsch sprechen. Endlich ein kleiner Austausch. Die beiden sind in Irun – dem offiziellen Beginn des „Camino del Norte“ gestartet und schon ein paar Tage on Tour.


Ich bekomme fast ein schlechtes Gewissen, dass ich die erste Etappe bereits abgekürzt habe. Dass ich mit dem Zug gefahren bin, erzähle ich lieber nicht. Warum auch. Sie erzählen von „Albuerges“ die mal mehr, mal weniger sauber sind und erklären, dass es hier immer wieder Trinkbrunnen gibt, man also nicht so viel Wasser mit sich herumschleppen muss. Super Tipp, denn mein Rucksack wird gefühlt immer schwerer.


Ich ziehe weiter, bald überholen mich die beiden wieder. „Vor 20 Jahren hätte ich das auch noch hingekriegt“, beschwichtige ich noch.


Nach einer Weile gesellt sich eine junge Frau zu mir. Ihre rötlichen Lockenhaare, die das mit Sommersprossen übersäte Gesicht umrahmen, hat sie gekonnt unter einer Sonnen Cappy versteckt. Ihre rehbraunen kleinen, aber aufmerksamen Augen mustern mich und mein Gepäck. „Finja“ – und schon streckt sie mir ihre verschwitzte klebrige Hand entgegen. Finja kommt eigentlich aus Hamburg, studiert in Rostock und hat bis gestern ein Praktikum in Madrid gemacht - um das deutsche Ausbildungssystem in Spanien einzuführen und die Kid´s von der Straße zu holen.


Da ich in meinem früheren Leben Ausbildungsleiterin bei einem Automobilzulieferer im Schwarzwald war, haben wir jede Menge Gesprächsstoff.


Da ist es - das Meer. Darauf habe ich so lange gewartet - in der Ferne liegt es da und schimmert in den faszinierendsten Blautönen. Wir können es kaum erwarten, uns ins Wasser zu stürzen und so beschleunigen wir unser Tempo noch. Tiefblau schimmert das Wasser, Wellen treiben an den Sandstrand, ein paar Leute baden im rauen Atlantik oder sonnen sich im warmen, hellen Sand. Ich höre die Schreie der Möwen und sofort kommt Urlaubsstimmung bei mir auf. Welch Belohnung für einen noch gar nicht so harten ersten Wandertag. Wieder denke ich an die Abkürzung mit dem Zug und komme mir fast ein wenig schäbig und so gar nicht yogisch vor, denn ich verschweige Finja, dass ich bereits bei der ersten Etappe geschummelt habe.


Die Route führt uns direkt am Strand vorbei. Finja möchte hier in der Herberge übernachten und ich beschließe, nach ausgiebiger Erkundung der sanitären Anlagen und des Schlafsaales ihr zu folgen. So schlecht scheint es gar nicht zu sein. Schließlich will ich die Herbergen irgendwann ja eh ausprobieren. Warum also nicht gleich am Anfang!


Im kleinen Schlafsaal stehen 10 Stockbetten, alle mit Kissen ausgestattet. Für die Gringos ohne Schlafsack oder für Leute wie mich, die nur einen leichten seidenen Hüttenschlafsack dabeihaben, gibt es Decken. Die Betten sind einigermaßen sauber, was ich bei der kargen Beleuchtung aber nur ungefähr erkennen kann.


Der Mann an der Rezeption drückt einen Stempel in meinen Pilgerpass (von mir liebevoll Sticker Album genannt) und ich bekomme ein Bett ganz hinten zugewiesen. Mit meinen paar Spanischbrocken mache ich ihm klar, dass ich gerne gleich an den Eingang möchte. Vielleicht ist die Luft dort besser? Mal sehen. Ihm ist es jedenfalls egal, wo ich schlafe und der Saal ist erst halb voll – oder halb leer?


Durch dieses Wortspiel werde ich an die psychologisch-philosophische Auseinandersetzung zwischen den Weltanschauungen und Lebenshaltungen des Pessimismus und des Optimismus erinnert, die ja auch Bestandteil des Yogas ist.


Bei einem Glas antworten Optimisten üblicherweise, es ist halb voll; Pessimisten dagegen nennen es halb leer. Doch im Schlafsaal? Bin ich nun ein Optimist oder ein Pessimist, wenn ich sage, er ist halb voll? Egal, sicher ist es besser optimistisch durchs Leben zu gehen. Und das tue ich!


Ob ich bei diesen vielen eingeschalteten Handys und meiner Überempfindlichkeit Strahlen gegenüber im Raum wohl schlafen kann? Zu Hause merke ich sofort, wenn nachts ein Handy an ist und ich suche dann im ganzen Haus den Übeltäter. Seit geraumer Zeit übernachten die Handys im Keller, das WLAN ist aus und ich kann wieder besser schlafen. Mein Mann belächelt das nur.


Gibt es vielleicht ja auch einen „medialen Strahlenschutz“? Ich werde es auf jeden Fall testen. Denn wenn ich die Schlaf- bzw. Strahlensituation in den Herbergen nicht ausprobiere, weiß ich nicht, ob ich es aushalten kann. Dass meine Empfindlichkeiten hier zum Problem werden können, war mir schon klar, zumal auch ich den August, den Monat mit dem größten Pilgeraufkommen, gewählt habe, aber leider geht es nicht anders.


In einer normalen Kurswoche gebe ich bis zu 25 Kurse pro Woche. In den Ferien bieten wir jedoch nur ein reduziertes Kurs-programm an, das meine Kolleginnen, die keine oder schon ältere Kinder haben, gerne durchführen. So sind die Sommerferien für mich die einzige Möglichkeit, länger zu verreisen. Und das nutze ich immer aus!


In jedem Fall ist es für mein nicht allzu großes Reisebudget besser, in Herbergen als in Hotels zu übernachten. Andererseits bin ich kein armer Student mehr und kann mir auch ab und zu was leisten. Erholsamer Schlaf ist ja auch sehr wichtig fürs Durchhaltevermögen. Wir werden sehen. Immerhin betrachte ich die Unvoreingenommenheit als yogische Tugend.


Aus allen Richtungen strömen nun Wanderer in die Herberge und das geruhsame Pilgerdasein hat ein Ende. Der Schlafsaal ist voll! Ringsum ist nun ein geschäftiges Treiben. Matratzen werden überzogen, überall raschelt es, Rucksäcke plumpsen auf den Boden. Hier ein Stöhnen, da ein Brummeln und aus manchen Betten schnarcht es schon. Die alten Metall-Stockbetten quietschen und hier und da kichert jemand.


Ständig plätschert das Wasser und aus den nicht weit entfernten Duschen steigt Wasserdampf auf. Alter Achselschweiß vermischt sich mit dem Duft von Duschgel und Shampoo.


In der spärlich eingerichteten Küche macht sich ein Pärchen zwei Konservendosen warm. Eine mit Mais, die andere mit Bohnen. Sie stochern mit ihren Gabeln in den Dosen, jeder ist eine halbe und dann wird gewechselt. Andere kochen Reis, Nudeln mit Tomatensoße oder schmieren sich ein Brot. Alles sehr spartanisch aber kalorienreich und sättigend.


Ich bin froh, nicht mehr jeden Cent rumdrehen zu müssen und mir ein ordentliches Essen, das „Menu de peregrinos“ leisten zu können.


Draußen an den Waschbecken waschen die meisten mit Duschgel oder bestenfalls Rei in der Tube ihre Wäsche. Blusen, Socken und Schlüpfer hängen an der Wäscheleine, die feuchten Schuhe trocknen in der Sonne. Bei manchen Wäschestücken sieht man, dass sie schon öfters von Hand rausgewaschen wurden, die sonst weißen Unterhemden sehen gelblich oder sogar grau aus. Es ekelt mich schon etwas an und ich beschließe, mir wenigstens einmal pro Woche eine Waschmaschinenfüllung incl. Trocknung zu leisten, denn in nahezu allen Herbergen stehen Maschinen, die man gegen Gebühr benutzen kann. Manche Herbergen sollen sogar einen Wäscheservice haben. Morgen hängt auch meine Wäsche an einer Leine – ich habe ja nur zwei Garnituren dabei. Also bedeutet es auch für mich ab morgen jeden Abend „waschen & trocknen“.


Finja und ich entfliehen dem lauten Treiben, ziehen los zum Playa, dem Strand und genießen die ausgelassene Zeit am Atlantik, schwimmen, planschen, lassen uns immer wieder von den Wellen treiben. Nach dem ausgiebigen Badespaß wärmen wir uns in der Sonne und unterhalten uns über Yoga, bis sie unbedingt mit mir üben möchte! Jetzt und sofort!


Gerne bringe ich ihr ein paar Yogaübungen bei. Der Held (Vira Bhadrasana) steht für Mut & Selbstbewusstsein, der Baum (Vrikshasana) für Stabilität. Wir machen Fotos und haben viel Spaß mit einander. „Wenn wir uns wieder treffen, dann machen wir nochmal miteinander Yoga.“ Klasse Idee.


Was sie auf dem Camino sucht? „Ruhe und Abstand“


Sie hat sich erst kürzlich von ihrem Freund getrennt und in Madrid ein nervenaufreibendes Praktikum gemacht. Auch im Studium wird viel verlangt und da kommt sie zu kurz. Gott? Wird nicht erwähnt.


Leider darf man aufgrund der Wellen nur an einem kleinen Teil des Strandes ins Wasser. Aber es macht einen riesigen Spaß, mit den Wellen zu tanzen.


Wie im Urlaub.


Bin ich denn im Urlaub? Bin ich auf Entdeckertour? Bin ich auf der Suche? Nach was? Oder nach wem?


Meine Nase brennt vom Salzwasser und der Sonne und wir beschließen, zurück in die Herberge zu spurten, um gleich zu duschen.


Eine neue Episode des Pilgerdaseins: es gibt nur eine Dusche für alle Mädels! Aus dieser dampft es feucht warm und ich stelle mich lieber mal auf eklige Umstände ein.


Doch die Dusche ist gar nicht so schmutzig wie ich gedacht habe. Fuß- und Nagelpilz sowie eine Warze habe ich selbst im Angebot. Es gibt also nix zu verlieren. Ich schlüpfe in meine Wandersandalen, denn die möchte ich auch beim Duschen an den Füßen haben. Sonst wäre es mir doch zu eklig. Mein Handtuch und meinen Bikini kann ich am hauseigenen Wäscheständer aufhängen. Nach dem Duschen setze ich mich vor die Herberge zu den anderen und massiere meine Füße mit Franzbranntwein und creme sie großzügig mit Hirschtalg ein. Massieren habe ich ja auch gelernt. Alle sind irgendwie beschäftigt, mit ihren Füßen, mit Essen, mit ihrer Wäsche oder in Gespräche vertieft. Ich konzentriere mich auf die Schadensbegrenzung an meinen Füßen und beobachte. Erst mal mit den Gepflogenheiten vertraut werden.
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